
Etwas ist schiefgelaufen, und Süley-
man Topaloglu versucht zu verste-
hen, was. Er ist 64 Jahre alt, seit An-

fang der siebziger Jahre in Berlin, sein
Deutsch noch immer bruchstückhaft. To-
paloglu trägt die Kluft der Gastarbei-
ter: Cordhose, einen grauen Pullover,
Schiebermütze. Ein Räuspern, es ist nicht
leicht für ihn, hier vor den anderen Türken 
zu sprechen. Sie sitzen im Stuhlkreis, ei-
ne Selbsthilfegruppe in den Räumen des
Jugendamts Neukölln, knapp 30 Männer
und Frauen sind heute gekommen. „Ar-
kada≈lar“, Freunde, sagt Topaloglu, „hört
mir zu.“

Seit drei Generationen lebe seine Fa-
milie in Deutschland, erzählt er. Er fühle
sich zu Hause in Berlin, aber nicht hei-
misch. In der zweiten Generation, so hat-
te Topaloglu gedacht, werde sich das än-
dern, doch auch sein Sohn habe es nicht
geschafft, sich einzuleben. Er rutschte ab
in Arbeitslosigkeit, Drogen, Gefängnis. To-
paloglu beugt sich auf seinem Stuhl nach
vorn und schaut in die Runde. „Und jetzt,
Freunde, brauche ich euren Rat. Jetzt will
ich lernen, was ich bei meinen Enkeln bes-
ser machen kann.“

„Unser neues Dorf“, so heißt die Selbst-
hilfegruppe in Berlin, alle 14 Tage treffen
sich hier Türken, die in Neukölln ankom-
men und heimisch werden wollen – auch
wenn sie schon Jahre hier leben. 

Das neue Dorf, es ist nur eines von un-
überschaubar vielen Integrationsangebo-
ten allein in Berlin. Zurechtkommen, nicht
mehr am Rande stehen, das ist das Ziel
solcher Kurse. Überall in den Städten
Deutschlands werden sie angeboten, das
geht von „Mama lernt Deutsch“ mit Kin-
derbetreuung über die Vorlesepaten der
Stadtbüchereien, den Integrationskurs für
Mütter, das Seminar zur Berufsfindung bis
hin zum Crashkurs Deutsch in den Herbst-
ferien für Siebtklässler. 

Manche dauern nur ein Semester an der
Volkshochschule, andere sind Pilotversu-
che und laufen nach zwei Jahren aus. Ein
dichtes Hilfs- und Auffangnetz hat sich
gebildet, mancherorts fehlt es an auslän-
dischen Sprachschülern, weil zu viele
Deutschkurse um die Bildungswilligen
konkurrieren.

Noch nie, so scheint es, wurde Einwan-
derern der Anschluss an die deutsche Ge-
sellschaft so leicht gemacht, noch nie gab

es so viel Unterstützung. Schon drei Inte-
grationsgipfel hat die Bundesregierung ver-
anstaltet, der letzte fand Ende 2008 im
Kanzleramt statt, es war ein Gipfel der
Harmonie. 

Bundesinnenminister Wolfgang Schäub-
le (CDU), zuständig für die Ausländer-
politik, ist denn auch überzeugt, dass die
großen Integrationsprobleme bald ge-
löst sein werden: „Warten Sie einfach 
noch einmal vier Jahre CDU-geführte Re-
gierung ab.“

Doch noch ist die Lage ernster denn je.
Eine neue Untersuchung des Berlin-Insti-
tuts für Bevölkerung und Entwicklung, die
in dieser Woche vorgestellt wird, kommt 
zu erschreckenden Ergebnissen: Wer als
Fremder kommt, bleibt fremd. Mehr noch,
auch nach 50 Jahren, nach manchmal drei
Generationen, selbst mit deutschem Pass
lebt eine alarmierend hohe Zahl von Zu-
wanderern nach wie vor in einer Parallel-
welt, und um ihre Zukunft steht es
schlecht.

Das hat Folgen für Deutschland. Das
Land braucht Zuwanderung, weil die
Deutschen zu wenig Kinder bekommen;
die Bevölkerung schrumpft, sie altert, ihre
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Für immer fremd
Ein Drittel der in Deutschland geborenen Kinder wächst in Migrantenfamilien auf – sie werden

mitbestimmen über die Zukunft des Landes. Doch viele Zuwanderer sind
schlecht integriert. Eine neue Studie zeigt: Vor allem Türken zählen zu den Verlierern.

Kulturfestgäste (in Berlin 2007): Noch nie wurde Einwanderern der Anschluss an die deutsche Gesellschaft so leicht gemacht
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Produktivität ist in Gefahr. Doch wenn die
kinderreichen Migranten schlecht ausge-
bildet sind, wenn sie keine Jobs finden,
dann kosten sie den Staat Geld, statt ihn zu
stützen. Eine Studie der Bertelsmann-Stif-
tung von 2008 schätzt die Lasten verfehlter
Integration auf bis zu 16 Milliarden Euro,
pro Jahr, jetzt schon. 

Die Forscher vom Berlin-Institut haben
sich einer auf den ersten Blick schlichten
Änderung im Mikrozensus bedient, der all-
jährlichen Erhebung unter 800 000 Bür-
gern, einem Prozent der Bevölkerung,
durch das Statistische Bundesamt. Die Be-
fragten geben Auskunft über Wohnver-
hältnisse, Arbeit, Ausbildung, Einkommen
und Staatsangehörigkeit. Eine Frage ist
2005 dazugekommen: die Frage nach dem
Herkunftsland der Eltern. 

Zum ersten Mal sind in der Masse der
Bevölkerung jene Bürger erkennbar, die
zwar den deutschen Pass haben, aber eben
auch einen Migrationshintergrund – die
zwar Deutsche sind, aber trotzdem fremd.
Bisher waren sie in keiner Ausländersta-
tistik erfasst. Es sind viele, zum Beispiel die
größte Gruppe der Migranten überhaupt,
knapp vier Millionen Aussiedler, die in der
Regel nach Ankunft aus Polen, Russland
oder Kasachstan eingebürgert wurden. Sie
lassen sich nun vergleichen mit Türken,
Italienern, Afrikanern, mit den Neuan-
kömmlingen aus diesen Gruppen ebenso
wie mit deren Kindern. 

Die Forscher entwickelten einen „Index
zur Messung von Integration“, er gibt Aus-
kunft darüber, wie gut oder schlecht eine
Bevölkerungsgruppe in der deutschen Ge-
sellschaft verankert ist (siehe Grafik). In
den Index fließen mehrere Kriterien ein,
etwa der Bildungsstand, die Chancen auf
dem Arbeitsmarkt oder die Frage, wie sehr
sich Zuwanderer und hiesige Bevölkerung
annähern, beispielsweise durch Heirat. 

Außerdem wird gemessen, ob sich die
Kinder der Einwanderer anders verhalten
als die Elterngeneration. Zum ersten Mal
also lässt sich anhand von Daten erfassen,
ob ein Prozess der Integration stattfindet.
Von allen Ausländergruppen gelang das
am besten den Südeuropäern aus Spanien,
Portugal, Italien und Griechenland, den
Gastarbeitern der ersten Stunde. 

Vergleichsweise gut angenommen und
eingefügt sind – entgegen vielen Vorurtei-
len – die Aussiedler. In der zweiten Gene-
ration nutzen sie geradezu vorbildlich ihre
Bildungschancen: Sie besuchen nicht nur
häufiger das Gymnasium und die Univer-
sität als ihre Eltern, sondern auch häufiger
als die deutsche Bevölkerung. 

Äußerst schlecht integriert sind hingegen
die Migranten aus der Türkei, mit knapp
drei Millionen Menschen die zweitgrößte
Zuwanderergruppe. Beim Integrationsran-
king landen die Türken auf dem letzten
Platz. Sie unterscheiden sich am stärksten
von den Deutschen: schlechter gebildet,
schlechter bezahlt, häufiger arbeitslos. Da-

bei spielt kaum eine Rolle, ob sie schon
lange hier wohnen oder nicht.

So zeigt sich, mehr als 50 Jahre nach-
dem die ersten Gastarbeiter nach Deutsch-
land kamen: Wer Ümit heißt statt Hans
oder Gülcan statt Grete, macht seltener
Karriere. Von den Zuwanderern aus der
Türkei und ihren Kindern haben 30 Pro-
zent keinen Schulabschluss, nur 14 Pro-
zent schaffen das Abitur, nicht mal halb so
viele wie im Durchschnitt der deutschen
Bevölkerung.

Und weil die Zuwanderer mehr Kinder
bekommen als die Einheimischen, dürfte

das Problem in Zukunft eher größer wer-
den als kleiner. Schon heute wächst ein
Drittel des in Deutschland geborenen
Nachwuchses in Migrantenfamilien auf.

Aber warum bleiben die Fremden so
häufig fremd, warum kommen vor allem
Türken nicht in Deutschland an, offen-
bar nicht einmal die, die hier geboren
sind?

Zwei Seiten gehören zur Integration, im
Idealfall gibt es die Mehrheit, die zur Auf-
nahme bereit ist, und die Minderheit, die
Teil werden will. Doch viele türkische
Gastarbeiter, die vor Jahrzehnten nach

Deutschland
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Integrationsleistung nach Herkunft
auf einer Skala von  1,0  (= missglückte Integration) bis  8,0  (= gelungene Integration)

Endbewertung
Punktbewertung insgesamt

Dynamik*
INDIKATOREN: deutsche Staatsbürger-
schaft, bikulturelle Ehen, Hochschulreife, 
Erwerbslosenquote, von öffentlichen 
Leistungen Abhängige 

Erwerbsleben

INDIKATOREN: Erwerbslosenquote, 
Erwerbspersonen, Jugenderwerbslosenquote,
Hausfrauenquote, Selbständige, Beschäftigte 
im Öffentlichen Dienst, Vertrauensberufe

Absicherung
INDIKATOREN: abhängig von öffent-
lichen Leistungen, Individualeinkommen

Bildung
INDIKATOREN: ohne Bildungsabschluss, 
Schüler der gymnasialen Oberstufe, 
Hochschulreife, Akademiker

Assimilation

INDIKATOREN: Besitz der deutschen
Staatsbürgerschaft, bikulturelle Ehen
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Integrationsleistung 

nach Bundesländern
Gesamtergebnis auf einer Skala von 
1 (missglückte Integration) bis 8 (gelungene 
Integration) in Punkten

Quelle:
Berlin-Institut

für Bevölkerung
und Entwicklung,

2009: Ungenutzte
Potentiale. Zur Lage

der Integration in
Deutschland
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Deutschland kamen, wollten gar nicht Teil
werden, sie wollten hier Geld verdienen
und dann, nach ein paar Jahren, zurück in
die Heimat. 

Es kam anders, die Türken blieben, doch
ihre innere Haltung, so scheint es, änder-
te sich nicht. Sie richteten sich ein in Ghet-
tos, sie knüpften keine Kontakte zu Deut-
schen, und all das erschwerte auch ihren
Kindern den Weg in die neue Gesellschaft.
Nach der jüngsten Lesestudie Iglu können
zwei Drittel der Kinder mit Migrationshin-
tergrund am Ende der vierten Klasse nicht
ausreichend lesen. Besonders ernst ist die
Lage in Ballungsräumen mit hohem Ein-
wandereranteil wie Berlin, Bremen und
Hamburg.

Und die Mehrheit? Was haben die Deut-
schen versäumt bei der Integration der
Türken?

Im Büro des Berlin-Instituts in Berlin-
Charlottenburg sitzt Reiner Klingholz, der
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Institutsleiter, vor sich 91 Seiten Da-
tenmaterial, er sucht nach einer Ant-
wort. Er streift die Erbsünde deutscher
Ausländerpolitik („Wir haben Gast-
arbeiter geholt und dachten, die sind
bald wieder weg“), er spricht über die
Zeit, die wohl vergehen muss, bis eine
Ausländergruppe integriert ist („Min-
destens eine Generation. Bei den Po-
len im Ruhrgebiet und den Italienern
hat es auch so lange gedauert“), dann
kommt er zum zentralen Punkt: Bil-
dung. 

„Vergleicht man die Türken mit den
anderen Zuwanderern, dann haben sie
häufiger nur einen Hauptschulab-
schluss oder gar keinen Schulab-
schluss, sie gehen seltener aufs Gym-
nasium, es gibt weniger Abiturienten
und weniger Akademiker.“ 

Ein knappes Drittel der Türkisch-
stämmigen besitzt einen deutschen
Pass – die Eingebürgerten stehen bes-
ser da als die Landsleute mit türki-
schem Pass, aber schlechter als alle
anderen Zuwanderer. Der Schlüssel
zu Bildung und Erfolg ist die Sprache:
„Wir haben uns viel zu lange daran
gewöhnt, dass wir Grundschulklassen
haben, in denen 80 Prozent kein
Deutsch verstehen“, sagt Klingholz.

Ein paar Kilometer von seinem
Berlin-Institut entfernt, in der Kita
Wilhelmstraße in Kreuzberg, steht die
Erzieherin Gabi Schöder vor dem
Foto am Gruppenraum und deutet auf
die Kindergesichter: „Türkei, Türkei,
Sudan, Polen, Tunesien“, sagt sie auf
die Frage nach dem Herkunftsland
der Eltern, „noch mal Türkei, Irak,
Marokko, Iran, Türkei“, ihr Zeigefin-
ger wandert von einem dunkelhaari-
gen Kopf zum nächsten. 30 Kinder
lächeln in die Kamera, und als Schö-
der mit dem Durchzählen fertig ist,
hat sie nicht ein einziges Mal Deutschland
gesagt. 

Viel Zeit verwendet sie darauf, schlecht
Deutsch sprechende Eltern durch den All-
tag zu lotsen. Oft hilft sie bei Behörden-
gängen, telefoniert mit Ämtern, organisiert
Dolmetscher. Aufgaben, auf die Erziehe-
rinnen in der Ausbildung nicht vorbereitet

werden, obwohl es vielerorts gar nicht
mehr anders geht. Doch am eigentlichen
Problem, dem Bildungsniveau dieser El-
tern, ändert auch Gabi Schöders Einsatz
nichts. 

Die Lehre der Pisa-Untersuchungen ist:
Wer in einer Familie mit niedrigem Bil-
dungsstand und schlechten Sprachkennt-

Ich bin stellvertretende Schülersprecherin am
Schiller-Gymnasium in Berlin, im nächsten Jahr
will ich Abitur machen. Meine Leistungskurse:
Englisch und Kunst. Von Mathe abgesehen bin
ich wohl ziemlich gut. Mir ist das auch wichtig,
ich will gut sein, und ich will auch, dass meine
Eltern stolz sind auf mich. Vielleicht studiere ich
später Jura, arbeiten würde ich gern bei der Uno
oder der EU. Als mein Vater nach Deutschland
kam, ging er zur Hauptschule, aber er schaffte
den Abschluss nicht. Uns Kindern wurde immer
gepredigt, wie wichtig Bildung ist, und dass man
durchhalten muss. 
Wir besitzen seit Jahren den deutschen Pass,
aber das schützt uns nicht vor Vorurteilen. 
Viele denken ja, Türke, das ist gleich rückstän-
dig und doof. Die sehen den türkischen Namen,
die sehen den dunklen Teint, und wenn du 
dann noch ein Kopftuch trägst, dann halten sie
dich für blöde. Einer Freundin von mir hat 
der Lehrer mal gesagt: „Nehmen Sie erst einmal
Ihr Kopftuch ab, dann können Sie hier Abitur
machen.“

Die Abiturientin
Melda Akbas, 17, Schülersprecherin aus Ber-
lin, über die Lust am Lernen 
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nissen aufwächst, hat in diesem Land be-
sonders schlechte Chancen, sich nach
oben zu kämpfen. Deutsche stehen vor
dem gleichen Hindernis, aber Zuwanderer
erleben es drastischer: In armen Gegen-
den ist der Anteil armer Migranten be-
sonders hoch, und in Gegenden mit nied-
rigem Bildungsstand der von ungebilde-
ten Türken. 

Am schlechtesten schneiden in der Stu-
die die Zuwanderer im Saarland ab. 45
Prozent der Türken dort haben keinen Bil-
dungsabschluss. In keinem Bundesland
gibt es weniger türkischstämmige Abituri-
enten, nirgendwo arbeiten weniger Türken
im Öffentlichen Dienst, nirgendwo haben
türkische Frauen und Mädchen so wenig
Anschluss an die Arbeitswelt. Zwei von
drei Türkinnen bleiben als Hausfrau da-
heim, doppelt so viele wie bei den Einhei-
mischen.

Warum ausgerechnet das Saarland?
„Jahrzehntelang gab es hier für die Mi-

granten keine speziellen Programme“, sagt

Wilfried Hose, seit 2005 stellvertretender
Geschäftsführer der Arge Saarbrücken. 

Das Saarland hatte in den sechziger Jah-
ren mit viel Aufwand Gastarbeiter für die
Kohle- und Stahlbranche angeworben. Es
gab sogar eine eigene Niederlassung des
Saarbrücker Arbeitsamts in der Türkei, die
anatolische Bauern in das kleine Bundes-
land vermittelte. Die meisten hatten we-
der Abschluss noch Ausbildung. Die Gast-
arbeiter kehrten nicht wie erwartet zurück
in ihre Heimat, stattdessen holten sie ihre
Verwandten nach. Die Zahl der Zuwande-
rer stieg, die der Jobs für Geringqualifi-
zierte sank.

Erst seit 2007 gibt es im Saarland ein 20-
köpfiges Team, das auf die Beratung von
Ausländern spezialisiert ist, aber noch auf
viel Skepsis stößt. „Was sollen die beim
Arbeitsamt schon für mich finden, wenn
die nicht einmal Jobs für die Deutschen
haben?“, fragt ein Gast in der türkischen
Teestube „Zum alten Hafen“, direkt ge-
genüber der Saarbrücker Arbeitsagentur.

Bis vor ein paar Wochen
war er als Leiharbeiter bei
einem Autozulieferer ange-
stellt. Eine Ausbildung hat
er nicht. 

„Ich habe auch keine
Lust, schon wieder einen
Sprachkurs zu machen“,
sagt er und drückt seine 
Zigarette aus. „Das bringt 
mir für die Fließbandarbeit
gar nix.“ Ein arbeitsloser
Lkw-Fahrer stimmt zu: „Zu
Akademikern machen die
uns jetzt auch nicht mehr.“

Arge-Chef Hose in sei-
nem Büro auf der anderen
Straßenseite sagt: „Wer
nicht will, dem können wir
auch nicht helfen.“ 

In der Abschlussklasse
9he der Erweiterten Real-
schule Saarbrücken-Bruch-
wiese sitzen zehn Schüler
im Mathe-Unterricht. Mul-
tiplizieren mit Brüchen
steht auf dem Stundenplan.
Nur wenige Schüler betei-
ligen sich. An der Wand
hängt ein Poster: „Mein
Ziel ist der Hauptschulab-
schluss“, darunter 14 Un-
terschriften. Namen wie
Dustin, Zeki, Mohammed
und Jasmin. Dazwischen
hat jemand zwei rosafar-
bene Playboyhäschen ge-
malt.

„Ich will Koch werden.
Meisterkoch, nicht Hilfs-
koch“, sagt ein 16-jähriger
Türke, der in der letzten
Reihe sitzt. „Dafür brauche
ich meinen Hauptschulab-
schluss.“ Allerdings habe er

derzeit auch „Trouble mit den Frauen“ –
„da ist es schwer, sich aufs Lernen zu kon-
zentrieren“, sagt der Sohn eines Döner-
stubenbesitzers. 

Immerhin hat er es bis in die neunte
Klasse geschafft. „Die wirklich schwieri-
gen Schüler fallen schon viel früher aus
dem System“, sagt Pia Götten, die Schul-
direktorin. Ihre Vorschläge zur Lösung des
Problems sind naheliegend, aber teuer:
Ganztagsschulen, doppelt so viele Lehrer,
doppelt so viele Sozialarbeiter.

„Über 30, 40 Jahre wurden den Türken
hier zu wenig Angebote gemacht“, erklärt
Yasemin Karaka≈oglu, Migrationsforsche-
rin an der Universität Bremen. Doch seit
dem Jahr 2000 tue sich in der Politik etwas:
„Es gibt ein neues Zuwanderungsrecht und
es gibt Integrationsgipfel.“ Selbst die dop-
pelte Staatsbürgerschaft, seit langem eine
Hauptforderung der Zuwanderer, gibt es –
jedenfalls ein bisschen. 

Während EU-Bürger und Schweizer, die
hier leben, problemlos zwei Pässe erhalten,
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Wenn ich privat unterwegs bin, kommt es schon mal
vor, dass ich beschimpft werde, als „Dreckstürke“
oder „Scheißkanak“. Mit meiner Uniform passiert
mir das natürlich nicht. Da respektieren mich sowohl
Deutsche als auch Türken. Allerdings gab es hier in
Heilbronn mal einen Raub, zu dem ich eine Gruppe
türkischer Jugendlicher befragte, die der Täterbe-
schreibung ähnelten. Sie haben die Tat geleugnet,
sich aber auf Türkisch darüber unterhalten – ohne zu
ahnen, dass ich sie verstehe. Als ich sie konfrontierte,
wurden sie sehr aggressiv und nannten mich einen
Verräter. Richtig zu Hause fühle ich mich weder hier
noch in der Türkei. Ich bin zwar in Baden-Württem-
berg geboren und spreche fließend Schwäbisch, habe
aber noch den türkischen Pass. Die Polizei hat mich
auch deshalb eingestellt, weil die Kriminalitätsrate
unter Ausländern relativ hoch ist und man Polizisten
braucht, die besser auf diese Gruppe eingehen kön-
nen. Noch bin ich in meinem Beruf ein Exot – von
den knapp 800 Kollegen in der Polizeidirektion Heil-
bronn sind nur zwei türkischer Herkunft. Ich wün-
sche mir, dass es in Zukunft mehr sind, dass auch
mehr Türken Lehrer werden, Ärzte, Anwälte.

Der Polizist
Yüksel Bayhan, 31, über die Gratwanderung, als
Türke den deutschen Rechtsstaat zu verteidigen

Die Hausfrau
Nalan Durmaz, 38, über ihre Sehnsucht nach
einem Kaffeeklatsch mit deutschen Müttern 

Ich lebe hier in Berlin seit sechs Jahren wie
unter einer türkischen Käseglocke. Dabei
wäre ein Kaffeeklatsch mit deutschen Frauen
so schön. Ich wüsste so gern: Welche Musik
hört ihr? Welche Bücher lest ihr? Wer seid ihr
überhaupt?
Nie hätte ich gedacht, dass so eine dicke
Trennwand zwischen beiden Gesellschaften
besteht. Ich habe 15 Jahre lang in Istanbul als
Buchhalterin gearbeitet. Ich dachte, ich zöge
von einer Weltstadt in die nächste, glaubte,
mir würde alles offenstehen.
Stattdessen sitze ich jetzt in meiner Wohnung
in der Wutzkyallee, kümmere mich um mei-
nen dreijährigen Sohn Efe, koche und mache
Kreuzworträtsel.
Ich finde einfach keinen guten Job. Mit Kind
sowieso nicht mehr. Bevor ich schwanger wur-
de, habe ich einige Zeit als Reinigungskraft
gearbeitet. Aber das ist schlimm, wenn du ein-
mal einen Job mit Aufstiegschancen hattest
und dann plötzlich putzen musst. An meinem
ersten Arbeitstag habe ich geweint.
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haben es die übrigen Migranten-
kinder schwerer: Sie bekommen
zwar auch zwei Staatsbürgerschaf-
ten, die deutsche und die ihres Her-
kunftslands, müssen sich aber zwi-
schen dem 18. und dem 23. Lebens-
jahr für eine entscheiden. Bis zum
Jahr 2018 werden davon etwa 50000
junge Menschen betroffen sein, vor
allem Deutschtürken.

Kenan Kolat, Vorsitzender der
Türkischen Gemeinde in Deutsch-
land, fordert, dass die Deutschtür-
ken beide Pässe behalten dürfen.
„Wenn es ein Recht auf doppelte
Staatsbürgerschaft für die Türken
in der zweiten Generation gäbe,
würde das die Integration in jedem
Fall fördern“, sagt Kolat. „So wären
sie nicht gezwungen, eine Entschei-
dung für oder gegen Deutschland
zu treffen.“

Innenminister Schäuble ist über-
zeugt: „Integration erfordert auch
eine Entscheidung der Menschen.
Sie müssen sich integrieren wollen.“
Wer von den hier geborenen Tür-
ken Deutscher werden wolle, könne
es werden.

Welchen Anteil an der Misere
trägt verfehlte Integrationspolitik?
Welche Rolle spielt Fremdenangst?
Einer Allensbach-Umfrage zufolge
findet immer noch mehr als die
Hälfte der Deutschen, dass es zu
viele Ausländer im Land gebe. Und:
Welchen Einfluss hat mangelnder
Integrationswille der Migranten, die
freiwillige Ghettobildung großstäd-
tischer Türken?

Reiner Klingholz sagt, man müs-
se von den Zuwanderern und ihren
Kindern künftig erwarten, dass sie
mehr Lernbereitschaft mitbringen,
dass sie die Sprache beherrschen,
die Rechtsordnung und die kultu-
rellen Normen in Deutschland ak-
zeptieren: „Dass jemand aus reli-
giösen Gründen am Sportunterricht
nicht teilnimmt, darf es nicht mehr
geben.“

Nach einer Studie des Essener
Zentrums für Türkeistudien (ZfT)
aus dem Jahr 2006 bezeichnen sich 83 Pro-
zent der türkischstämmigen Muslime als
religiös oder streng religiös, mehr als noch
fünf Jahre zuvor. „Die Religiosität hat zu-
genommen“, schreiben die Autoren. 

Aber was bedeutet das für die Integrati-
on? Verhindert der Islam, dem die meisten
der hier lebenden Türken anhängen, dass
Migranten ihren Weg in die deutsche Ge-
sellschaft finden?

Für die Autorin Serap Çileli ist die Ant-
wort eindeutig. „Die Religionszugehörig-
keit spielt bei der misslungen Integration
der Türken eine maßgebliche Rolle“, sagt
Çileli, selbst Opfer einer Zwangsehe. Seit
mehr als zehn Jahren betreut sie Gewalt-

opfer, Peri e. V. heißt ihr Verein. „Ich sehe
Tag für Tag das Leid muslimischer Mäd-
chen und Frauen, die in ihrer engen isla-
misch-konservativen Welt überhaupt keine
Chance bekommen, jemals am deutschen
Leben teilzunehmen.“ 

Eine Studie im Auftrag des Bundes-
familienministeriums ergab im Jahr 2004,
dass türkische Frauen in Deutschland
überdurchschnittlich oft häusliche Gewalt
erleben. Dazu kommen arrangierte Ehen:
Ein Viertel der befragten türkischen Frau-
en lernte den eigenen Ehemann erst bei
der Hochzeit kennen; neun Prozent ga-
ben an, zur Heirat gezwungen worden zu
sein.

Islamkritiker sehen die Wurzel
des Übels in der Religion, die patri-
archalische Strukturen untermaue-
re: Männer könnten vom Koran das
Recht ableiten, ihre Frauen zu un-
terdrücken. Die wiederum sehen
sich durch den Koran verpflichtet,
das Leid zu erdulden.

Bassam Tibi, Mitbegründer der
„Arabischen Organisation für 
Menschenrechte“, hält die Integra-
tion muslimischer Zuwanderer un-
ter diesen Bedingungen für un-
möglich: „Keine Demokratie kann
eine Inferiorisierung der Frau zu-
lassen.“ 

Ursula Günther, Religionspäd-
agogin an der Universität Hamburg,
warnt jedoch vor Klischees. „Die
breite Masse der Deutschen sitzt
dem falschen Glauben auf, alle Tür-
ken seien orthodoxe Muslime.“ Die
meisten religiösen Türken hörten
aber nicht auf fundamentalistische
Imame.

Tatsächlich ist die türkische Ge-
meinde in Deutschland inzwischen
ziemlich pluralistisch. Einige be-
fürworten Kopftücher für Frauen,
einige nicht, manche lehnen deut-
sche Partner für ihre Kinder ab,
andere haben mit bikulturellen
Verbindungen gar kein Problem.
Die Trennung von Kirche und
Staat unterstützten insgesamt
knapp drei Viertel der türkischen
Muslime in Deutschland, so die
ZfT-Studie. 

Solche Einstellungen lassen sich
abfragen, doch Studien über die in-
tegrationshinderliche Wirkung des
Islam gibt es nicht. „Der Zusam-
menhang lässt sich nicht messen“,
sagt Reiner Klingholz. Er meint,
Religion sei auf Dauer kein tren-
nender Faktor: „Vor 50 Jahren hät-
te sich in Deutschland auch nie-
mand vorstellen können, dass Ka-
tholiken und Protestanten heiraten,
heute redet darüber kein Mensch
mehr.“

Langsam, sehr langsam scheint
sich tatsächlich etwas zu ändern.

Der Anteil türkischer Mädchen an den
Gymnasien steigt, schon haben sie die
Jungs überflügelt. Das Bildungsniveau der
zweiten Generation steigt auch – jeden-
falls gemessen an dem ihrer Eltern.

Und häufiger als früher sehen Türken
und Türkischstämmige Deutschland als ihr
Land an. „Noch in den neunziger Jahren
wollten zwei Drittel der Türken irgend-
wann einmal zurückkehren“, sagt die Mi-
grationsforscherin Yasemin Karaka≈oglu
von der Uni Bremen. „Diese Einstellung
hat sich aber gewandelt: Immer mehr
Türken wollen wirklich für immer hier
bleiben.“ Katrin Elger, 

Ansbert Kneip, Merlind Theile

Deutschland
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Ich wünschte, ich hätte in meinem Leben jemanden
gehabt, der mir früh genug auf die Schnauze gehau-
en und gesagt hätte: „Ey, du verbaust dir gerade voll
dein Leben. Du trittst voll in die Scheiße.“ Dann
müsste ich jetzt nicht meinen Abschluss nachholen,
während alle anderen Geld verdienen. Viermal habe
ich die Schule abgebrochen. Zweimal normale
Hauptschule, dann zwei spezielle Maßnahmen vom
Arbeitsamt für Schulabbrecher.
Ich bin einfach nie hingegangen. Bin morgens nicht
aufgestanden, habe mit Freunden Konsole gespielt.
Meine Mutter und mein Onkel haben zwar versucht,
mir gut zuzureden, aber das hat nichts gebracht.
Meine Mutter habe ich da sowieso nie ernst genom-
men. Ich hatte immer das Gefühl, ich muss eher auf
sie aufpassen als sie auf mich.
Die hatte es echt schwer im Leben und spricht auch
nur ein paar Zacken Deutsch. Mein Vater hat uns
verlassen, als ich fünf war. Meine Mutter hat in einer
Wäscherei gearbeitet, später war sie arbeitslos. 
Dieses Mal will ich den Abschluss unbedingt schaf-
fen. Ich habe jetzt eine Freundin. Wegen ihr habe ich
angefangen, über Zukunft nachzudenken. Und mir
fiel auf: Scheiße, was, wenn wir mal Kinder wollen,
und ich habe keinen Job? Urlaub und so, was alle an-
deren machen, das geht dann nicht.

Der Schulabbrecher
Atilla Korkmaz, 22, Berlin-Moabit, über den fünf-
ten Versuch, seinen Abschluss zu schaffen
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